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Eduard Blocher-Wigand



Lebenslauf des Eduard Blocher⸗Wigand

verfaßt von ſeinem Sohn Wolfram Blocher

und verleſen anläßlich der Beſtattungsfeier am 28. März 1942

in der Kirche zu Kilchberg bei Zürich.

Eduard Blocher wurde am 16. November des Jahres 1870

im Weiler Neue Welt geboren, der zur Gemeinde München—

ſtein, Baſelland, gehört. Dort war ſein Vater, EmanuelBlocher,

Bürger der Gemeinde Schattenhalb bei Meiringen, Direktor

einer Baumwollſpinnerei der Basler Firma Saraſin und

Heusler. Die Mutter, Karoline, geb. Engler, ſtammte aus

Hundwil. Im Elternhaus wuchs er mitſeinen ſechs jüngeren

Geſchwiſtern, vier Brüdern und zwei Schweſtern, auf. Die

Neue Welt mitihren zahlreichen, von mannigfaltigem Leben

erfüllten Gebäuden, mit dem Birskanal und dendahinterſich

erhebenden Jurahängen war ihm ein rechtes Jugendparadies,

von dem zu erzählen er zeitlebens nicht müde wurde. Er be—

ſuchte erſt die Dorfſchule und kam dann für zwei Jahre nach

Bern indieLerberſchule, ein freies, nach chriſtlichen Grund—

ſätzen geführtes Gymnaſium. Hier beeinflußte ihn ſtark ſein

Großvater Blocher, bei dem er wohnte,ein altväteriſcher,

ſtrengdenkender, bibelfeſter Schulmeiſter und Anſtaltsvater,

der durch Chriſtian Heinrich Zeller in Beuggen ausgebildet

worden war. Ihm,auch dem Geiſt der Lerberſchule und in frü⸗—

her Jugend ſchon der lauteren Frömmigkeit der Kleinkinder—

lehrerinnen in Neue Weltverdankte er vor allem lebensläng—
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lich wirkſame Eindrücke geſunden pietiſtiſchen Chriſtentums

Trotz aller ſpäteren theologiſchen und andern wiſſenſchaftlichen

Klärung und Weitungſeines Denkensiſt er, wieerſelbſt be—

zeugt, im Grunde überdasvolkstümlich pietiſtiſche Verſtändnis

des Chriſtentums nie hinausgelangt.

Wieder nach Hauſe zurückgekehrt, beſuchte er während wei—

terer ſechs Jahre das Gymnaſium in Baſel mit glänzendem

Erfolg. Ebenſo begabt wiefleißig, eignete er ſich mit ernſter

Luſt an, was ihm das gediegene Gymnaſium und die Humani—

ſtenſtadt Baſel an Bildungsgütern bot, und legte in dieſen

Jahren den Grund zu ſeinem umfaſſenden Wiſſen und leben—

digen Verſtändnis der geiſtigen Grundlagen der abendländi—

ſchen Kultur. Viel verdankte er aber auch ſeinemvielſeitig

gebildeten, anregenden Vater, dem die geiſtige Förderung

ſeiner Kinder das Hauptanliegen ſeines Lebens war. Er hat

ihm vor allem den Blick geöffnet für die ſozialen Fragen, d. h.

die Arbeiterfrage. Fremdſprachen wurden mitEifer gelernt,

die eigene Sprache aber mitleidenſchaftlicher Liebe gepflegt.

Alle geiſtigen Kämpfe der Jugendfocht er Seite an Seite mit

ſeinem etwas jüngeren Bruder Hermann, dem ſpäteren Regie—

rungsrat in Baſel, aus, der ihm vor drei Monaten in Schweden

im Tod vorangegangeniſt.

Im Jahre 1889 begann Eduard Blocher das Theologie—

ſtudium, für daserſich entſchloſſen hatte, in Baſel und ſetzte

es in Marburg und Berlin fort. Von ſeinen theologiſchen

Lehrern zogen ihn beſonders an der Ritſchlianer Herrmann in

Marburg, Harnack und von Sodenin Berlin; doch genügten

ſie mit der Zeit ſeinem konſervativ gerichteten Sinn, der

am Glauben ſeiner Väter hing, nicht mehr. So aufgeſchloſſen

er allen theologiſchen Fragen und Entwicklungen war und auch

hier ſeinem wiſſenſchaftlich angelegten Geiſt keine Schranken

ſetzte, ſo hat doch die Theologie ihn nie auszufüllen vermocht.
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Für ſein Leben als Chriſt war ſie ihm von untergeordneter

Bedeutung.

In ſeinen Studentenjahren trat für lange Zeit in den

Vordergrund die damals neue Enthaltſamkeitsbewegung, die

1886 der Basler Gelehrte Guſtav von Bungeeingeleitet hatte.

Eduard Blocher wurde Abſtinent und wirkte in der Oeffent—

lichkeit während Jahrzehnten als Pionier im Kampf gegen

den Alkoholismus. So war er ſpäter als Pfarrer in Zürich

während 13 Jahren derSchriftleiter der Zweiwochen-Zeit—

ſchrift„Die Freiheit“, das noch heute führende Blatt in der

ſchweizeriſchen Enthaltſamkeitsbewegung, und eine Zeitlang

auch der Mitſchriftleiter an der „Internationalen Monats—

ſchriftzur Bekämpfung des Alkoholismus“, die die Alkohol—

frage wiſſenſchaftlich behandelt. Im Alkoholgegnerbund und

ſpäter auch in den Blaukreuz-⸗Vereinen war er tätiges Mit—

glied. Eine lange Reihe von Jahren gehörte er auch dem Aus—⸗

ſchuß und dem engern Vorſtand der Fürſorgeſtelle für Alkohol⸗

kranke in Zürich an. Er hat dieſe ganze Arbeit im Dienſt am

Volk erſt vor wenigen Wochen abgeſchloſſen durch einen Vortrag

in Thalwil über das Thema: Perſönliche Erinnerungen an

50 Jahre Abſtinenzkampf“ Er ſelbſt verdankte der Enthaltſam—⸗

keitsbewegung das Verſtändnis für naturwiſſenſchaftliche, ſoziale

und geſundheitliche Fragen, für die Frage auch nach der Zukunft

unſeres Volkes und des Menſchengeſchlechtes. Er hat ſich gründ—

lich mit Pſychiatrie, Vererbungslehre und Raſſenkundebefaßt.

Im Jahre 1893 beſtand der Theologiekandidat die Schluß—

prüfung und wurde in Lieſtal zum Kirchendienſt ordiniert.

Dann ging er nach Paris zum Weiterſtudium, bekleidete in

zwei reformierten Gemeinden ein Vikariat, predigte an zahl—

reichen Orten in allen Teilen Frankreichs, bis ihm ein Jahr

ſpäter das zweiſprachige Pfarramt in der algeriſchen Stadt

Sidi⸗bel⸗-Abboͤss übertragen wurde. Seine Hauptaufgabe dort
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war diegeiſtliche Verſorgung der proteſtantiſchen Soldaten

des 1. Regimentes der Fremdenlegion. Es wardie anregendſte

und ſchönſte Arbeit ſeines Lebens, die er, unterſtützt von der

treuen Gattin, mit unverbrauchter Jugendkraft während vier

Jahren tat. In mehreren monatelangen Kollektereiſen in

Frankreich und in der Schweiz hat er auch die Mittel zum Bau

einer Kapelle für die Proteſtanten der Stadt und der Garniſon

geſammelt.

In die erſte Zeit ſeines algeriſchen Aufenthaltes fällt ſeine

Verheiratung mit Mathilde Wigand, einer Tochter des Geheim—

rats Albert Wigand in Marburg, eines damals namhaften

Profeſſors der Botanik, und damit der Beginn eines überaus

reichen Familienlebens. Den Eheleuten,dieintiefer geiſtiger

Verbundenheit lebten, wurden ein Sohn und zwei Töchter ge—⸗

boren. Waser ihnen undſeinen 15 Enkelkindern geweſeniſt als

Erzieher, Anreger und Freund,ſoll hier nicht geſagt werden.

Sie verlieren unſagbar viel an ihm. Der Sohn wirkt als Pfarrer

im KantonZürich, die älteſte Tochter, Gattin eines Basler Miſ⸗

ſionars, ſtarb 37jährig in Baſel an den Folgen eines in den

Tropen erworbenen Leidens — ein Verluſt, der dem Vater den

größten Schmerz bereitete. Die jüngſte Tochter, in Weſtdeutſch—

land mit einem Pfarrer verheiratet, gedenkt in dieſer Stunde in

einer häuslichen Feier des innig geliebten Vaters.

Im Jahre 1897 kehrte Eduard Blocher mit ſeiner Familie

von Algier ins ſchweizeriſche Vaterland zurück. Die proteſtan—

tiſch⸗kirchlichen Hilfsvereine von Genf und Bern hatten ihn

zum proteſtantiſchen Pfarrer der zweiſprachigen reformierten

Gemeinde in Sitten im Wallis ernannt Hier warteteſeiner

eine ausgedehnte, abwechſſungsreiche,aber auch ermüdende

Diaſporaarbeit. Seine Pfarrei erſtreckte ſichvon St. Moritz an

der Waadtländergrenze bis zu den letzten Dörfern gegen die

Furka hin. Sie führte ihn in alle Ortſchaften des Rhonetales,
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aber auch in die Seitentäler nach Zermatt, Leukerbad und auf

den großen St. Bernhard. Er erlebte den Aufſchwung von Brig

durch den Bau des Simplontunnels in eben den Jahrenſeiner

Diaſporaarbeit. Hier holte er ſich ſein ſchweres Aſthmaleiden,

das ihn genau 25 Jahrelang, beſonders in den Zürcher Jahren,

oft furchtbar peinigte und hemmte, bis es ihn fürdieletzten

18 Jahre ſeines Lebens frei gab. Es hat ihm an Körper und

Geiſt ſchwer zugeſetzt, doch war er feſt überzeugt von der gött—

lichen Weisheit, die ihm dieſes Leiden auferlegt, und von der

göttlichen Barmherzigkeit,dieesihm wiederabgenommenhat,

als es nicht mehr nötig war.

In den 12 Jahrenſeiner franzöſiſchen Amislatigkeit hatte

er ſich mit Freude und ganzer Liebein die franzöſiſche Geiſtes—

welt eingearbeitet und wurde ein guter Kenner derfranzöſi⸗

ſchen Geſchichte und Literatur. Das letzte Buch, das er vor

ſeinem Tode las, war Miſtrals Mireio. Tiefgerührt erzählte

er, ſchon vom Schlag getroffen, von der Schönheit dieſer Er—

zählung. Aber doch wurde es ihm immer mehr bewußt, daß

er mit jeder Faſer ſeines Herzens und mit ſeiner ganzen Bil⸗

dung im geſamtdeutſchen Geiſtesleben wurzle; deſſen Inner—⸗

lichkeit und Wahrhaftigkeit kamen ihm immer mehralsſeine

höchſten geiſtigen Beſitztümer vor. Das hat ihn dazu geführt,

für die Wertſchätzung des deutſchen Sprachtums und der ge—

ſamtdeutſchen Kultur in der ſchweizeriſchen Heimat einzutreten.

Dabei wollte er nur bewahren und kräftigen, was die Vor—

fahren überliefert haben, deutſche Schweizerart. Nicht alle

ſeine Landsleute haben das richtig verſtanden. Die ſchönſte

Frucht dieſes Teils ſeiner Lebensarbeit war das in zehnjähri—

ger Arbeit ſorgfältig begründete und in ſchöner Sprache ge⸗

ſchriebene Buch: „Die deutſche Schweiz in Vergangenheit und

Gegenwart“ und dannſeine über faſt 4 Jahrzehnteſich hin—

ziehende Tätigkeit im Deutſchſchweizeriſchen Sprachverein“, zu
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deſſen Gründern er gehörte und deſſen Vorſitz er während 30

Jahren bis zu ſeinem Tode innegehabthat.

In dieſer Stellung hat er ein reiches Maß von Arbeit be—

wältigt, deſſen andernorts gedacht werden mag. Derſelben Kul—⸗

turaufgabe dienten auch andere Beziehungen und Unterneh—

mungenkulturpolitiſcher Art, die ihn in allerlei Kämpfe führ—

ten, beſonders während des Weltkrieges. Er empfand dieſen

vom erſten Tage analsentſetzliches Gericht und litt ſchwer

darunter. Schwerer noch als Tod und Tötung nahmerdenſitt⸗

lichen Zuſammenbruch der europäiſchen Völker damals wie

heute.

Im Jahre 10905 hatte Eduard Blocher zum dritten und

letztenmal ſeine berufliche Stellung gewechſelt, als er ſich von

Sitten aus in das Pfarramt an den Kantonalen Kranken—

anſtalten in Zürich, das heißt am Kantonsſpital und der Heil—

anſtalt Burghölzli, wählen ließ. In dieſer unſcheinbaren und

wenig anregenden Arbeit hat er 37 Jahre geſtanden und hat

ſie mit den ihm verliehenen Gaben mit großer Pflichttreue

unermüdlich zu erfüllen geſucht. Seiner ſo gemiſchten und ſtän—

dig wechſelnden Krankengemeinde hat er Gottes Wortin ein—

facher, warmer undſtets ſorgfältig vorbereiteter Weiſe gepre—

digt und in ſeinen regelmäßig in den weitläufigen Anſtalten

durchgeführten Beſuchen von Saal zu Saal immer mit großem

Ernſt ungezählten Leidenden Troſt und Weiſung von Gott

geboten. Dabei kamen ihm ſeine Sprachkenntniſſe, ſeine Leich—

tigkeitim Umgang mit Menſchen, auch ſeine mediziniſchen

Kenntniſſe, vor allem aber ſeine lebhafte Aufmerkſamkeit für

jede Beſonderheit an den Menſchen und ihrem Schickſal ſehr

zuſtatten.

Im Jahre1927 löſte nach 33 Jahren gemeinſamen Lebens

in Freud und Leid ein plötzlicher Tod das Band ſeiner Ehe

Vor zweieinhalb Jahren ſuchte und erhielt er ſeine Ent—



laſſung vom Amt, um mitſeinen damals 69 Jahren in den

Ruheſtand zu treten. Weil er aber ſeine von ihm ſelbſt im

Lauf vieler Jahre mit Umſicht eingerichtete Seelſorgearbeit

gern einem dauernd angeſtellten Nachfolger übergeben wollte,

erklärte er ſich bereit,auch nach ſeinem Rücktritt das Amt wei—

terzuführen, bis der Rachfolger beſtimmt wäre. Da es dazu über

Erwarten langenicht kam, hat er von Kilchberg aus, wohin er

ſich für ſeinen Lebensabend zurückgezogen hatte, noch mehr als

zweieinhalb Jahre ſeinen alten Dienſt weiter getan,freilich

beeinträchtigt durch allerlei Krankheit und Gebrechen. Dies

war ihm nur möglich dank der treuen und hingebenden Für—

ſorge ſeiner Haushälterin, die während 15 Jahren die Stütze

ſeines Alters geweſen iſt. Mitte letzten Monatsendlich legte

er auf das Drängen ſeiner Kinder die Arbeit für immer aus

den Händen Während vier Wochen durfte erſich der ſtets

tätigen, aber doch pflichtfreien Muße hingeben Daerlitt er

am 17. März einen Schlaganfall, der nach acht Tagen zum

Tode führen ſollte. Erſchüttert ſtanden ſeine Angehörigen und

Freunde an ſeinem Krankenlager und vor dem Zerfall dieſer

reichen und lebendigen Perſönlichkeit. In großem Frieden,feſt⸗

gegründet in den in Chriſtus Jeſus erfüllten Verheißungen

Gottes entſchlief Eduard Blocher am Abend des 24. März.

„Herr, laß ihn ruhen in deinem Frieden und aufwachen zu

einer fröhlichen Auferſtehung!“

Vor Jahren kamen ſeinem Sohne ohne Wiſſen des Vaters

folgende Verſe zu Geſicht, die er auf dem geliebten Friedhof

von Witikon gedichtet hatte:

Bricht mir einſt mein Wanderſtab,

bringt mich nicht zum Leichenofen;

ſetzt mir einen Stein aufs Grab

und das Kreuz, darauf wir hoffen.



Sagt dem Pfarrer,denestrifft,

daß er treu den Meinendeute,

wieesſteht in heil'ger Schrift,

und erbauerecht die Leute.

Sprecht nicht viel vom armen Wicht,

ſprecht von dem, wasihnbeglückte,

von dem Weib,dastreu derPflicht,

Lebensblumenfürihnpflückte.

Sprecht von ſeines Vaters Huld,

die geführt ihn durch das Leben

mit unendlicher Geduld,

unverdient ihm viel gegeben.

Singt mir auch ein kräftig Lied,

deutſch die Worte, deutſch die Weiſe;

denkt an das, wasich euch riet,

und dann drückt euch weg — ganzleiſe.



 



 



 



 


